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bekannt wurde. Pünktlich um
sieben Uhr abends brach Kant zu
einem Spaziergang auf. Es hält
sich die Anekdote, dass die Kö-
nigsberger nach seinem Erschei-
nen ihre Uhren gestellt hätten.
Damit einher ging eine Neuorien-
tierung seiner Philosophie. 

Vom französischen Aufklärer
Jean-Jacques Rousseau übernahm
Kant den Gedanken, dass die Wür-
de eines Menschen weder von sei-
nem gesellschaftlichen Rang
noch von seiner Begabung ab-
hängt, sondern allein von der mo-
ralischen Qualität seines Wollens
und Handelns. Ohne Kant „würde
der Begriff der Menschenwürde
in unserem Grundgesetz fehlen,
das Konzept des mündigen Bür-
gers, das für uns in der Bundesre-
publik maßgebliches Leitbild ist“,
unterstreicht Willaschek.

Mit einer seiner bekanntesten
Formulierungen beantwortete
Kant 1784 die Frage: Was ist Auf-
klärung? Der „Ausgang des Men-
schen aus seiner selbst verschul-
deten Unmündigkeit“. Und er for-
dert: „Sapere aude! Habe Mut, dich
deines eigenen Verstandes zu be-
dienen!“ Ein Jahr später, da ist er
schon 60, postulierte er erstmals
den berühmten kategorischen Im-
perativ: „Handle nur nach derjeni-
gen Maxime, durch die du zu-
gleich wollen kannst, dass sie ein
allgemeines Gesetz werde.“

Dieser sei „noch heute eine
moralische Richtschnur für sehr
viele Menschen“, konstatiert Wil-

E r prägte die Aufklärung,
war Wegbereiter der mo-
dernen Idee der Menschen-

würde und des Kosmopolitismus,
entwarf eine globale Friedensord-
nung, formulierte den kategori-
schen Imperativ und stellte wie
niemand vor ihm den Menschen
ins Zentrum seines Denkens: Im-
manuel Kant (1724-1804) zählt zu
den bedeutendsten Philosophen
der Neuzeit. Am 22. April jährt
sich der Geburtstag des epocha-
len Denkers zum 300. Mal — und
das Kant-Jahr 2024 wird mit einer
Fülle von Veranstaltungen began-
gen.

„Kant ist heute überall präsent
in der Philosophie“, sagt der Kant-
Experte Marcus Willaschek (Foto:
Jürgen Lecher). „Das liegt vor al-
lem an der ungebrochenen politi-

schen Relevanz
seines Den-
kens.“ So habe
er 1795 mit der
Schrift „Zum
ewigen Frieden“
das Konzept ei-
ner Weltfrie-
densordnung
vorgelegt: „Die-
ses Projekt hat

auch in den heutigen Zeiten
nichts von seiner Dringlichkeit
verloren.“ Nach dem Ersten Welt-
krieg orientierte sich der damali-
ge US-Präsident Woodrow Wilson
mit seiner Idee eines Völkerbunds
an Kants Friedensschrift, die so
auch die Nachfolgeorganisation
Vereinte Nationen prägte.

Der aus einer verarmten Hand-
werkerfamilie in Königsberg,
dem heutigen Kaliningrad, stam-
mende Philosoph war ein Spät-
starter. Sein Hauptwerk „Kritik
der reinen Vernunft“, an dem er
ein ganzes Jahrzehnt des „öffent-
lichen Schweigens“ arbeitete, er-
schien 1781. Da war Kant schon
56 Jahre alt. Erst 1770 war er zum
Professor für Metaphysik und Lo-
gik an der Königsberger Universi-
tät berufen worden. In den 60er-
Jahren des 18. Jahrhunderts sei
Kant „der galanteste Mann von
der Welt“ gewesen, erinnerte sich
sein Schüler Johann Gottfried
Herder, mit dem er sich später im
bitteren Streit über seine „kriti-
sche“ Philosophie überwarf.

„Stets modisch gekleidet, war
Kant ein lebenslustiger Mensch,
der gerne ausging und beim Bil-
lard oder Kartenspiel Geld ge-
wann. Vor allem aber war er ein
glänzender Gesellschafter, der
seine Gesprächspartner bezau-
berte und auch eine große Runde
geistreich unterhalten konnte“,
schreibt der Frankfurter Philoso-
phieprofessor Willaschek in sei-
nem Buch „Kant. Die Revolution
des Denkens“. Doch um sein 40.
Lebensjahr begann er den diszip-
linierten Tagesablauf, für den er

laschek, der nicht ver-
schweigt, dass Kant
selbst seinen hohen ethi-
schen Ansprüchen an das
Individuum nicht immer
gerecht wurde. „In Kants
Werk finden sich zahlreiche Äu-
ßerungen, die man aus heutiger
Sicht nur als rassistisch bezeich-
nen kann“, betont er und ver-
weist zudem auf diskriminieren-
de Aussagen über Frauen und Ju-
den sowie Kants moralische Ver-
urteilung von Homosexualität.
Doch dürften diese Schattensei-
ten „auch nicht den Blick auf die
großartigen Leistungen Kants

verstellen und von dem
zutiefst humanen Geist
ablenken, der sein Werk
bestimmt“.

Zu diesen großartigen
Leistungen gehörte die

„kopernikanische Wende“ in der
Geistesgeschichte, die Kant in der
„Kritik der reinen Vernunft“ voll-
zog: Wie Kopernikus im 16. Jahr-
hundert die Sonne statt der Erde
in den Mittelpunkt rückte, so
stellte Kant den aktiven und frei-
en Menschen in den Mittelpunkt
seiner Philosophie und der Welt
selbst. „Sein verblüffender Ge-
danke war, dass die Welt nicht

einfach da ist, wie wir sie erken-
nen, sondern dass wir sie im ak-
tiven Erkennen mitstrukturie-
ren: Raum und Zeit sind Formen
menschlicher Erkenntnis“, erläu-
tert Willaschek. „Zu Kants Zeit
war das absolut revolutionär und
erschütterte die Menschen.“

So revolutionär — und sehr
schwer verständlich — war sein
Hauptwerk, dass es jahrelang
missverstanden oder schlicht
nicht beachtet wurde. Dem Kos-
mopoliten Kant, der das Reisen
hasste und Königsberg kaum ver-
ließ, half sein solides Selbstbe-
wusstsein auch über diese Durst-
strecke hinweg. Die letzten zwei
Jahrzehnte seines Lebens war er
dann der unbestrittene intellek-
tuelle Star seiner Zeit, der dank
seines Geschäftssinns auch ein
stattliches Vermögen anhäufen
konnte. 1804 starb Kant im Alter
von 79 Jahren — natürlich in Kö-
nigsberg. Seine letzten Worte: „Es
ist gut.“

„Kant hat nichts anderes ge-
tan, als Bücher und Artikel zu
schreiben“, resümiert Willa-
schek. „Er war kein Politiker, er
hat nichts erfunden, hat keine le-
bensrettende Medizin entwickelt.
Trotzdem prägt seine auf das rei-
ne Denken bezogene Existenz un-
sere Welt bis heute.“ (epd)

Eine Statue vor der Univer-
sität Kaliningrad, ehemals
Königsberg, erinnert an den
Philosophen Immanuel Kant.
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Der Mensch
im Mittelpunkt 

Von Uwe Gepp 
●

Marcus Willaschek: Kant. Die
Revolution des Denkens, Verlag
C.H. Beck, 28 Euro.

2024 wird der 300. Geburtstag 
des Philosophen Immanuel Kant gefeiert – 

Ohne ihn würde das Grundgesetz 
anders lauten

W er kennt es nicht, dieses
Gefühl, dass der Job ei-
nen wieder mal auf-

frisst und in der Familie jeder sei-
nen eigenen Weg
geht. Dierk Wol-
ters schreibt
über dieses all-
tägliche Hams-
terrad. „Diens-
tag“ heißt sein
neuer Roman.
Aber er könnte
auch Mittwoch,
Donnerstag oder
Freitag heißen.
Gleichen die Ta-
ge doch eh alle einander. Am Bei-
spiel einer fünfköpfigen Familie
führt Wolters den ganz normalen
Wahnsinn vor. Von 5.52 Uhr in
der Früh bis 20.06 Uhr am Abend
folgt er den Protagonisten und
lässt sie in immer wieder wech-
selnden Perspektiven zu Wort
kommen. Meist in Form von in-
neren Monologen oder Bewusst-
seinsströmen. Exemplarisch

führt er die Egoismen der einzel-
nen Familienmitglieder vor, und
die Missverständnisse, die sich
vermeiden ließen, wenn alle nur
Zeit und Muße hätten, miteinan-
der zu reden.

Großvater Hartmut hat das Le-
ben hinter sich, er wohnt in ei-
nem Altersheim und wartet auf
den Tod. Einzige Abwechslung
sind die wöchentlichen Pf licht-
besuche seiner Schwiegertochter
Anne. Die ist Lehrerin und zer-
reibt sich für die Familie, wäh-
rend ihr Ehemann Edmund, der
den väterlichen Betrieb eher aus
Pflichtgefühl als aus Leiden-
schaft übernommen hat, mit den
Auswirkungen der Globalisie-
rung kämpft und vor lauter Ar-
beit in eine Affäre mit Sekretärin
Eva f lieht. Nicht, weil er sie liebt,
sondern aus purer Verzweif lung.

Die beiden Kinder dagegen ha-
ben das Leben noch vor sich.
Amelie interessiert sich für Pfer-
de, der pubertierende Florian hat
nur Augen für Mitschülerin Va-
nessa. Indem drei Generationen
auftreten, schließt sich ein Kreis-

lauf. Zwängen unterliegen sie al-
le. Eva als sechste Stimme fügt
sich nahtlos in den Familienchor
ein.

Es sind gewöhnliche Men-
schen, die Dierk Wolters in sei-
nem zweiten Roman beschreibt,
mit gewöhnlichen Problemen.
Ohne selbst als Erzähler morali-

sche Schlüsse zu ziehen, hält er
seinen Lesern den Spiegel vor. Als
Literatur- und Kunstkritiker der
„Frankfurter Neuen Presse“ hat
der 1965 in Höchst geborene und
jetzt im Taunus lebende Journa-
list jede Menge Erfahrung, wie
man einen Stoff lebensnah aufbe-
reitet. Authentisch wirken dem-
nach die Figuren, denen er wohl
dosiert, ohne zu übertreiben, je-
weils einen eigenen Personalstil
mit auf den Weg gegeben hat. Die
Bewusstseinsströme finden Aus-
druck in oft nur durch Kommata
verbundenen, mitunter ellipti-
schen Sätzen, was den Lesef luss
aber keinesfalls hemmt, sondern
geradezu wie ein Sog wirkt.

Ein aufschlussreiches Buch
über Abhängigkeiten und Aus-
bruchsversuche, die nirgendwo-
hin führen. Am Ende versam-
meln sich alle wieder am abend-
lichen Familientisch. Naja, fast
alle. Aber lesen sie doch selbst.

Der ganz normale Wahnsinn
Dierk Wolters schreibt in seinem Roman „Dienstag“ über das tägliche Hamsterrad einer Familie

Autor und Journalist Dierk Wolters. 
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Dierk Wolters: Dienstag, Diel-
mann Verlag, 200 Seiten, 20 Euro.

Von Welf Grombacher
●

WORPSWEDE (epd) - Das Künstler-
dorf Worpswede bei Bremen
steht im neuen Jahr ganz im Zei-
chen des Universalkünstlers
Bernhard Hoetger. Unter dem Ti-
tel „Zwischen den Welten“ pla-
nen die großen Museen eigenen
Angaben zufolge ab Frühjahr vor
dem Hintergrund des 150. Ge-
burtstages des Künstlers
(1874–1949) eine Überblicksauss-
tellung. Hoetger gehörte Anfang
des 20. Jahrhunderts zur Avant-
garde der modernen Kunst und
war eng mit Worpswede verbun-
den.

Aufgrund seiner NSDAP-Mit-
gliedschaft und seiner Suche
nach einer „nordischen“ Kunst
ist Hoetger umstritten. Trotz sei-
ner Nähe zur völkischen Ideolo-
gie ließ Adolf Hitler die Kunst Ho-
etgers als entartet einstufen.

Mit dem Künstler beschäftigen
sich in den kommenden Monaten
nicht nur Worpswede und die
Darmstädter Künstlerkolonie
Mathildenhöhe. Sondern es ha-
ben auch die Dreharbeiten zu ei-
nem Dokudrama begonnen, das

unter dem Titel „Bernhard Hoet-
ger. Vom Aufstieg und Fall eines
Künstlers“ rechtzeitig zum Ge-
burtstag von Hoetger im Mai in
die Kinos kommen soll.

In der Hauptrolle des Bern-
hard Hoetger ist Moritz Führ-
mann zu sehen. Katharina Stark
spielt die Malerin Paula Moder-
sohn-Becker. Die Regie in dem
Film der Bremer Produktionsfir-
ma Kinescope führt Gabriele
Rose.

Bernhard Hoetger wurde am
4. Mai 1874 im heutigen Dort-
munder Stadtteil Hörde geboren.
Künstlerische Wegbegleiter des
Bildhauers, Malers, Architekten
und Kunsthandwerkers waren
unter anderen Auguste Rodin
und Pablo Picasso.

Architektonisch prägte Hoet-
ger mit mehreren Bauwerken das
Ortsbild von Worpswede. Außer-
dem übernahm er die Neugestal-
tung der Bremer Böttcherstraße,
plante einen ganzen Stadtteil in
Hannover (TET-Stadt) und gestal-
tete auf der Mathildenhöhe in
Darmstadt das Außengelände.

Im Zeichen von Hoetger 
Worpswede feiert 150. Geburtstag des Universalkünstlers

HAUSEN OB VERENA (sz) - Kurz vor
Jahresende hat die Kunststiftung
Hohenkarpfen eine der umfang-
reichsten Schenkungen in ihrer
Geschichte erhalten. Das Werk des
Stuttgarter Malers und Holz-
schneiders Fritz Lang (1877–1961)
wird damit zu einem Schwer-
punkt in der Sammlung des Kunst-
museums. Mit dem Legat der Fa-
milie des früheren Biberacher
Oberbürgermeisters Claus-Wil-
helm Hoffmann wachsen die Be-
stände der Kunststiftung um rund
200 qualitativ hochwertige Wer-
ke. 

Repräsentativ für die neue
Schenkung ist das Blatt „Heilige
Nacht“ mit einer Anbetung der
Heiligen Drei Könige unter einer
Papaya. Die bedeutenden Holz-
schnitte stammen aus dem Nach-
lass des Stuttgarter Künstlers Fritz
Lang. Sein Neffe Claus-Wilhelm
Hoffmann ist seit 60 Jahren dessen
Nachlassverwalter und seit Jahr-
zehnten der Kunststiftung Hohen-
karpfen eng verbunden.

In der Sammlung der Kunststif-
tung befinden sich bereits zwei
Gemälde und ein Holzschnitt Fritz
Langs, eine Dauerleihgabe der
Konzernkunst Wüstenrot & Würt-
tembergische und zwei Schenkun-
gen. Einzelne Werke von Fritz
Lang werden im neuen Jahr auf
dem Hohenkarpfen zu sehen sein.

Schenkung für 
die Kunststiftung

Hohenkarpfen 

BAD ISCHL/TARTU/BODØ (dpa) - Für
Bodø in Norwegen, Tartu in Est-
land und Bad Ischl in Österreich
hat am 1. Januar das Jahr als Eu-
ropäische Kulturhauptstadt be-
gonnen. Die drei Orte haben sich
viel vorgenommen. So möchte
Bad Ischl, bekannt als romanti-
scher Kurort, in dem Kaiser Franz
Joseph und Kaiserin Sisi ihre Som-
mer verbrachten, gemeinsam mit
22 weiteren Kommunen in über
300 Projekten auch die dunklen
Seiten der grandiosen Alpenland-
schaft zeigen. Tartu gilt seit jeher
als Herz und Seele des kleinen
Baltenstaats im Nordosten Euro-
pas und will mit mehr als 1000
Veranstaltungen auch außerhalb
Estlands sichtbarer werden.
Bodø, die erste Europäische Kul-
turhauptstadt nördlich des Polar-
kreises, will nicht nur eine atem-
beraubende arktische Natur prä-
sentieren, sondern auch ein nach-
haltiges Kulturfestival. 

Die offizielle Eröffnung des je-
weiligen Kulturhauptstadt-Jahres
findet in Bad Ischl am 20. Januar
statt, in Tartu am 26. Januar und
in Bodø am 3. Februar.

Auftakt für
Kulturhauptstädte 


